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Den Gottsuchern zugeeignet







Vorwort


Über Gott ein Buch schreiben zu wollen, mag wohl etwas vermessen klingen, denn er entzieht sich ja zunächst unserem gedanklichen und gegenständlichen Erkennen.


Hier in dieser Schrift geht es deshalb vor allem darum, ihm innerlich näher zu kommen, um die eigene Seele für Gott öffnen zu können. Das versuchen natürlich viele Menschen in den verschiedensten Religionen. Durch ein sittlich-religiöses Leben, durch Gebete, Gesänge und Meditationen, durch Askese und Läuterung oder einfach durch viel Liebe können wir uns zu Gott hin ausrichten. Da, wo wir unsere Herzens-Energie hinlenken, da wird uns auch etwas entgegen kommen, in welcher Religion und Geistesströmung auch immer.


Meine spirituellen Wurzeln urständen in der christlichen Hermetik, in der Anthroposophie und in der Astrosophie. Doch je näher man sich dem Göttlichen in seinem Inneren fühlt, um so weniger werden äußere Strömungen und Religionszugehörigkeiten wichtig. Erkenne und erlebe ich das Göttliche in mir, so werde ich es auch in jedem anderen Menschen entdecken können. Damit wird mir der Nächste zum Bruder beziehungsweise zur Schwester vor und in Gott. Und dieses Erleben ist das wahrhaft Verbindende zwischen den Menschen. Darin wurzelt eine echte Frömmigkeit und ein wahrer Friede.


Gott will die Menschen ja nicht entzweien und sie gegeneinander aufhetzen. Religionskriege sind von Menschen gemacht, weil wir oftmals meinen, unser eigener Standpunkt und unsere begrenzte Sichtweise sei das einzig Seligmachende. Die Anderen sind dabei im Irrtum, im Irrglauben befangen oder gar vom Teufel verführt.


Im eigenen, im inneren Herzens-Erleben, in der göttlichen Liebe, die in unserem Herzen einwohnen und darin scheinen will, gibt es keine Religionsunterschiede mehr, denn diese spirituell-göttliche Erfahrung kann jeder Mensch, egal welcher Religion er angehört, in sich selbst erleben. Dies erst ist die echte und wahre Religion, die Rückverbindung zu Gott. Und darauf kommt es schließlich an.


Doch weit ist der Weg dorthin, denn viele Dogmen, materialistische Denkweisen, seelische Blockaden und Wunden versperren den Weg in das geistige Herz hinein. Und solange wir nicht werden wie die Kinder, unvoreingenommen, vorurteilsfrei, staunend und rein, fehlt uns zumeist die klare Sicht, das offene Herz und das rechte Tun, das uns zu Gott, zu unserem inneren Himmel hinführen kann.


Die hier vorliegenden Gedanken mögen daher kleine Hilfen darstellen, die dem Leser etwas mehr Vertrauen, Führung, Erkenntnis und Gewissheit bringen mögen. Und natürlich die Bereitschaft, sein Herz zu öffnen, es leer zu machen von allen belanglosen Dingen des alltäglichen Seins, um frei zu werden für das, auf was es im ursprünglichsten Sinne ankommt, auf die Verbindung und Einheit mit Gott, dem Urgrund allen Seins.


Daraus können wir unser irdisches Leben immer wieder mit neuen Impulsen, sinnvoll und zufriedenstellend gestalten lernen. Nicht um eine Abkehr von der Welt, um eine Flucht vor den irdischen Angelegenheiten und Notwendigkeiten geht es hier, sondern um eine Gestaltung des Irdischen aus übersinnlichen Motiven und göttlich-geistigen Gesetzen heraus, damit auch hier auf der Erde dereinst ein Reich des Göttlichen erstehen mag.


Doch mit dem Reich Gottes auf Erden ist es gar nicht so einfach, denn hier haben die Widersachermächte ein eigenes Wirkungsfeld, wodurch sie immer wieder alle guten und gesunden Maßnahmen korrumpieren und zunichte machen können.


Doch unsere positiven und humanistischen Impulse, die wir für eine bessere Welt einbringen wollen, sind nicht vergebens, denn wir erschaffen damit eine neue Welt, nicht heute, aber in einer fernen Zukunft werden die Früchte daraus sichtbar werden.


Denn das Osterlicht, die Kraft der Auferstehung ist der Morgenglanz nicht dieser, sondern einer neuen, einer zukünftigen Erde. An dieser dürfen wir mitwirken und damit zu denen gehören, die dereinst, im sogenannten Neuen Jerusalem, diese neue Erde bewohnen dürfen. Dahin geht unsere Zuversicht, unser Glaube, unsere Liebe und auch unsere Hoffnung.




Hoffnung


Wenn hier von Hoffnung gesprochen wird, ist dabei nicht nur gemeint, dass wir etwas erhoffen, also, dass wir so optimistisch sind, dass alles ja so klappen soll, wie wir uns das gerne wünschen und vorstellen. Sicherlich ist ein gesunder Optimismus auch etwas Positives, eine seelische Kraft, die uns förderlich mit der Welt verbinden kann. Hoffnung ist jedoch vor allem eine Geisteskraft, die über das seelische Wünschen und Wollen hinausreichen kann, auch wenn scheinbar nichts mehr im Leben weiterhilft beziehungsweise wenn nichts mehr Hilfreiches da ist, an das sich die Seele halten und auf das sie sich stützen kann. Es geht folglich zunächst einmal darum, dass die Seele in sich selbst einen Anschluss finden und schaffen kann zu bestimmten Geisteskräften, wie eben an die Hoffnungskraft.


Um jedoch an solche Geisteskräfte im Inneren des Menschen anschließen zu können, benötigt der Mensch zuvorderst eine wirkliche Selbsterkenntnis, die letztlich aber nur im Einklang mit dem Ganzen der Welt entstehen kann. Nur für sich selbst sich erkennen zu wollen, ist nämlich ein Irrweg. Eine Selbsterkenntnis und eine Welterkenntnis bedingen sich, das Eine ohne das Andere ist einseitig und führt nicht wirklich voran. Erst im Ergründen, im Begreifen und im Zusammenklang mit der Welt kann sich der Mensch als ein ganzheitliches Wesen seiner selbst bewusst werden. Die Welt darf dabei aber nicht nur auf die äußere, auf die sinnliche Welt beschränkt bleiben.


Der Orakelspruch im Tempel zu Delphi lautete bekanntlich: „Erkenne Dich selbst und Du wirst die Götter erkennen“.


Diese apollinische Weisheit mahnt einerseits zum Aufschauen in die Götterhimmel, andererseits zur Demut, mit der wir erst fähig werden, alle Seiten des menschlichen Lebens unvoreingenommen und ehrlich betrachten zu lernen.


Schließlich folgt diesem Spruch die Einsicht, dass der Mensch erkennen kann, dass in ihm auch Götter beziehungsweise gewisse Gotteskräfte leben.


Ein Mensch, der sich nicht selbst als göttlich erkennt, das heißt, in dem noch keine göttlich-geistigen Kräfte und Wesen Einzug gefunden haben, hat sich noch nicht wirklich über ein Leben als natürliche Kreatur, als Geschöpf und damit als etwas Geschaffenes erhoben. Durch die göttlichen Kräfte im Menschen hat dieser erst die Möglichkeit, selbst schöpferisch zu agieren. Schöpferkraft ist Geisteskraft, ist Sonnenkraft, ist Gotteskraft.


Wir dürfen uns demzufolge in einer demutvollen Haltung dem Göttlichen in uns und in der Welt annähern lernen. Dann erst werden wir uns als ein „ganzer“ Mensch, im Bewusstsein der vollen Würde des Menschseins erkennen. Das heißt nun aber nicht, dass der Mensch, auch als Krone der Schöpfung, sich über die Natur, über die Erde und über die Mitmenschen stellen, sich über diese erhaben fühlen und erleben soll.


In der Demut erst akzeptieren wir auch unsere Unvollkommenheiten und persönlichen Grenzen. So werden wir allmählich auch bereit, uns der Gottes- und Nächstenliebe zuzuwenden. Demut hat dabei aber nichts mit einer Selbsterniedrigung zu tun, denn sie sieht zunächst die Schwächen der eigenen Seele und nimmt diese schicksalsergeben an, ohne dabei die Hoffnung zu verlieren, weil es Kräfte und Mächte im Inneren des Menschen gibt, die ihm immer wieder Hilfen anbieten, die ihn aufrichten und ihm sogar neue, zukünftige Impulse schenken können.


Die tiefste Hoffnung, die wir haben können, ist die Hoffnung an den Glauben, dass die Liebe, dass das Gute, Heilige und Reine immer wieder siegen wird. Die Kraft des reinen, des ursprünglichen Lebens ist die stärkste Macht in der ganzen Welt. Darauf dürfen wir hoffen.


Das natürliche Leben, das wir alle kennen, ist bestimmt durch ein Wachsen und Welken, ein Entstehen und Vergehen. Daraus kann man nicht wirklich eine Hoffnung schöpfen. Das ursprüngliche, das unvergängliche Leben, das alles Sein erhält und trägt, wird vor allem errungen durch die Liebe, zuerst, in dem das Leben, so wie es ist, das Gedeihen und das Sterben, angenommen und erliebt wird. Ohne Tod gibt es folglich auch kein wirkliches, kein reines, jungfräuliches und immerwährendes Leben. Doch um dem Tod standhalten und ihn überwinden, ja erhöhen zu können, braucht es die Hoffnung, die Hoffnung auf ein Leben nach dem Tod, die Hoffnung auf ein ewiges Leben, das über dem Prinzip von Geburt und Tod und damit auch über dem natürlichen Leben erhaben ist.


Die Hoffnung ist schließlich selbst eine Lebenskraft und damit eine tiefe, innerseelische Willensenergie, die uns selbst aus der Zukunft entgegenkommt, dies aber erst, wenn wir diese Hoffnung auch wollen und anstreben.


Der Glaube ist eine geistige Kraft; er ist lichtvoll und stärkt in uns das Vertrauen und die innere Gewissheit. Die Hoffnung ist, wie gesagt, eine Lebenskraft, die uns aus der Zukunft entgegenkommt, wenn wir sie im Hier und Heute achten, ehren, schätzen und erkennen. Wenn die Hoffnung stirbt beziehungsweise vernachlässigt wird, bekommen die Todeskräfte, wie zum Beispiel die Angst, die Verzweiflung, die Verbitterung und die Finsternis recht leicht die Überhand.


Eine Hoffnung zu erhalten, ist letztlich immer auch eine Gnade, die ursprünglich vom himmlischen Vater kommt, wenn wir sie denn wollen und wir sie bewusst anstreben, das heißt, wenn wir uns für sie öffnen können – in Demut und Hingabe.


Durch eine innerseelische Andacht und durch eine innere Zuwendung zu den lichten Kräften des Vertrauens und des Glaubens an die himmlischen Mächte und in einer entschlossenen Treue zu diesen, die uns auch in schwierigen Zeiten beistehen und die uns helfen und begleiten, wenn wir die Hoffnung nicht verlieren, ja, dadurch wächst der Mensch allmählich in den Himmel hinein.


Diese Hoffnung können und sollen wir als ein heiliges Feuer in uns pflegen. Das ewige Licht, die innere Sonne, der Gottesfunke beginnt alsdann in uns zu leuchten und allmählich vermehrt zu brennen. Der Glaube an, die Hoffnung auf und die Liebe zu diesem inneren Heiligtum ist wie der Brennstoff, mit dem wir die innere, die göttliche Flamme nähren können. Damit wird das Dunkel, das unsere Seele verfinstern will, vertrieben.


Wir sind ja selbst eine Sonne, in unserem innersten Sein, die so groß ist wie das weite All und die wiederum auch so klein ist, ein Punkt, ein Funke, ein Sternenstrahl, der in unserem Herzen eine Wohnung hat. Innen und außen, oben und unten, alles zerrinnt in dieser Sonnensphäre, denn die geistige Sonne ist überräumlich und überzeitlich, so wie in analoger Weise die Hoffnung das Zeitliche überragen beziehungsweise als Hoffnungskraft das Zeitliche sogar transzendieren kann und wie sie auch aus dem Überzeitlichen in das Zeitliche, in unser Leben scheinen will und kann. Daher kann sie auch Flügel schenken, mit denen wir vom Punkt zum Umkreis beziehungsweise von und in der Herzensliebe bis in die weite Welt und selbst bis in die Welten des Göttlichen eine Verbundenheit erleben, die uns eine Zuversicht, ein Angekommensein und ein Vertrauen schenkt.


Und irgendwann sind alle Wolken der Seele verschwunden und wir sehen die Welt und unser manchmal auch schwieriges Leben in voller Klarheit neu erstehen. Wir fühlen uns durch eine neue Kraft beschützt, geborgen, geführt, gestärkt und geliebt. Und diese Kraft brauchen wir, braucht unsere Seele, damit wir auch viele andere Menschen, letztlich der gesamten Welt, der Natur und der Erde davon geben können, nämlich: Güte, Güte und nochmals Güte.


Dies ist schließlich die Kraft und die Stärke, die uns zugute kommen kann, wenn wir der Hoffnung in uns einen Raum geben, damit sie uns führen und tragen kann – durch alle Abgründe der Welt bis zum Grund der Welt, zu Gott.




Eine neue Geistigkeit


Menschen bauen sich Tempel, Kirchen, Moscheen und Synagogen, um sich darin einem religiösen Leben widmen zu können. Natürlich könnte dies auch im „stillen Kämmerlein“ vollbracht werden. Die Gemeinschaft der Gläubigen, unter der Anleitung eines Priesters miteinander verbunden und in einer rituellen oder sakralen Handlung vollzogen, bewirkt jedoch eine enorme Verstärkung und Anhebung, die allein auf sich gestellt, nicht so leicht zu erreichen ist. So stellt der Tempel in seiner exemplarischen Bauart, archetypisch gesehen, eben auch die religiöse Tradition und das religiöse Verständnis einer jeweiligen Kulturepoche dar.


Der salomonische Tempel, als Beispiel, zeigte in seiner ursprünglichen Bauweise drei Bereiche, die dem religiösen Fortschritt der Menschen entsprechen können beziehungsweise die einen Weg aufzeigen, wohin sich der Mensch ausrichten kann. Dabei war dieser urbildliche salomonische Tempel in den Vorhof, in das Heiligtum und in das Allerheiligste unterteilt. In den Vorhof durften alle hinein, in das Heiligtum mit dem Rauchopferaltar nur die Priester und in das Allerheiligste mit der Bundeslade darinnen, ja, dieser Raum war allein dem Göttlichen vorbehalten. Nur einmal im Jahr durfte der Oberpriester hinein.


Diese Aufteilung möchte heute so natürlich niemand mehr haben, denn das Göttliche, das Allerheiligste soll ja für jeden zugänglich werden. Und doch zeigen diese drei Bereiche urbildliche Stufen, die auch heute noch gültig sind. Dabei ist der zukünftige Tempel nicht mehr nur in einem äußerlichen Gebäude zu finden, denn dieser ist ausgebreitet auf das soziale und spirituelle Leben der Menschheit. Die Menschheit selbst stellt also den Tempel dar.


Und so können wir im „Vorhof“ auch die vielfältigsten Strömungen sich tummeln sehen, wie heute viele Körper- und Psychotherapien, Wellness-Angebote mit New Age- und Esoterikeinflüssen, Tantra, Yoga, Schamanismus, Mystik, Vodoo, Magie und den vielen religiösen und kirchlichen Strömungen, wie auch östliche Traditionen und vielem mehr. Oftmals sind diese Bestrebungen mit dem Wunsch nach mehr Glück, Wohlstand und Gesundheit verbunden, man will sich dabei meistens selbst „erhöhen“, optimieren oder zumindest sein religiöses Gewissen beruhigen, manchmal sich auch nur bereichern und am liebsten gleich erleuchtet sein. Christus stieß aber die Händler und Wechsler aus dem Tempel hinaus. Der Tempel soll ein Haus Gottes und der Anbetung sein, göttliche Kräfte sollen darin zum Wirken kommen.


Dazu muss sich der Mensch von vielen irdischen Begehrungen reinigen und läutern. Im sogenannten Heiligtum des salomonischen Tempels stand der Rauchopferaltar. Hier wurde geopfert, damals zumeist noch Tiere. Heute geht es darum, die niederen, die egoistischen, die tierhaften Motive zu opfern; der Eigenwille soll sich wandeln, hin zu einem höheren Willen und zu höheren Motiven, wie der Gottesliebe und den seelisch-geistigen Qualitäten der Hoffnung, des Glaubens, der Treue, des Friedens und so weiter.


Doch diese Kräfte können wir nicht erzwingen, aber eine freiwillige Bemühung und ein seelisches Streben wird schon verlangt. Die göttlichen Kräfte werden uns letztlich sogar geschenkt, nämlich durch die Gnade Gottes. Das Allerheiligste, die Bundeslade enthält diese göttlichen Kräfte. Hier durfte der Oberpriester nur einmal im Jahr hinein. Was er da erfuhr, wurde hinaus in das Heiligtum zu den Priestern getragen, die wiederum diese heiligen Mysterien, zumeist in verschlüsselter Form, dem Vorhof verkündeten, zum Beispiel durch und in Mythen und Märchen, in Göttergeschichten, in Inspirationen der Kunst und Wissenschaft, in Anordnungen für die Landwirtschaft und für die Medizin. Dies geschieht heute alles nicht mehr nur in einem äußeren Tempel, denn der Mensch hat diesen Tempel als eine geistige Potenz auch in sich.


Vorhof: Persönliche Wünsche, Neigungen, Sehnsüchte und Begierden, aber auch religiöse und spirituelle Schulungen, Studien und Exerzitien haben hier einen Ort.


Heiligtum: Ein innerer Weg durch Gebete, Meditationen und Reinigungen, vor allem aber durch ein Opfer und eine Läuterung der Seele soll beschritten werden, bis hin zu vielfältigen Erkenntnissen und Erleuchtungen. Das göttliche Licht strömt dem Geistesschüler zu und zwar aus dem Allerheiligsten selbst. Hier erst kann eine Gott-Einigung stattfinden.


Je näher wir in unserem Innern an dieses göttliche Urlicht herankommen, um so sinnvoller wird unser Leben. Je weiter wir uns davon entfernen, um so sinnloser, oberflächlicher und negativer werden die Auswirkungen davon sein. Da nützt auch alle Gelehrsamkeit und Gescheitheit der Welt nicht viel. Die ach so Gelehrten der Naturwissenschaften und geistig Gebildeten, leider machen sie die Welt oftmals immer unlebendiger und unfruchtbarer. Die Klugheit der Welt ist ja bekanntlich eine Torheit vor Gott. Nur das, was mess-, zähl- und wiegbar ist, gelten zu lassen, versagt in den höheren Reichen. Ein Vater der Philosophie, Sokrates, sprach den bekannten Satz: „Ich weiß, dass ich nichts weiß“. Vor diesem Hintergrund wird dieser Satz erst verständlich, denn was nützt uns sämtliches irdische Wissen, wenn wir blind sind für die Reiche des Jenseits und des Himmels. Das irdische Leben währt nur kurz und die Gesetze des Irdischen verlieren ihre Bedeutung in den seelischen und in den geistigen Sphären.


Selbst die Unternatur, also die untersinnlichen Welten der Quanten und elementaren Teilchen, entsprechen nicht mehr den Gesetzen der natürlichen, physikalischen und chemischen Welt. Die Übernatur, also die übersinnlichen Sphären, beinhalten wiederum ganz andere Gesetzmäßigkeiten. Das fängt im Bereich des Lebendigen an, geht weiter in die seelischen Gesetzmäßigkeiten und noch weiter in geistig-kosmische Sphären, die vor allem aus moralischen Kräften gewirkt und geschaffen sind. Diese kosmischen Gesetze zu erkennen und nach ihnen zu leben, macht den Menschen erst wirklich frei. Denn hieraus urständen die Schicksalsgesetze, zum Beispiel das: „Was du säst, wirst du ernten!“ Einfacher kann man das sogenannte Karma-Gesetz nicht ausdrücken. Zufall oder Notwendigkeit? Eine Einsicht in die Notwendigkeiten führt allmählich hin zu einer echten Freiheit.


Heute wird die Vernunft und die Religion, also die Wissenschaft und damit die Erkenntnis zu den religiösen Glaubensinhalten, noch als ein Gegensatz angesehen. Doch selbst so ein genialer Wissenschaftler wie Max Planck sprach den bemerkenswerten Satz aus: „Die Wissenschaft dient der Erkenntnis, die Religion dem guten Handeln“. Erkenntnis allein reicht nämlich bei weitem nicht aus, was man heute ja sehr gut einsehen kann, wenn wir die vielfältigsten Schwierigkeiten, zum Beispiel in der Umwelt-Problematik oder im sozialen Gefälle, betrachten. Jeder weiß eigentlich, wie zu handeln wäre, doch die Wenigsten tun es wirklich. Zum guten und richtigen Handeln fehlt oftmals die Kraft, sowie ein ausdauernder Wille beziehungsweise dann auch ein lebendiges und liebevolles Gefühl für ein beherztes Handeln.


Wirkliche Freiheit strömt uns aus dem Allerheiligsten zu. Das Allerheiligste, das Göttliche, das himmlische Empyrium und Elysium oder wie man dieses auch nennen will, es waltet über dem Kosmos, auch über den Welten der kosmisch-moralischen Gesetze und der seelisch-geistigen Kräfte und Fähigkeiten. Und dieses Allerheiligste, es ist eben auch im Menschen, sogar in seiner Person, im Kern seines persönlichen Wesens, im Kern des Ich: als Urlicht, als Ur-Ich, als göttliches Selbst, als Gottesfunke. Dieser Funke wurde durch das Leben Christi im Menschen Jesus von Nazareth eingesetzt, wiederbelebt und erneuert, da sich der Mensch durch den Sündenfall immer mehr und immer weiter von seinem göttlichen Urbild und Ursprung entfernt hatte.


Im Christus-Ich begegnet sich der göttliche Vater, das schöpferische Prinzip, als ein Gnadenstrom von Gott gesandt, mit den Menschen, die in der Bemühung und im Streben, also in der Hinwendung des Menschen zu Gott, darin einen Mittler finden. Diese beiden Ströme kamen durch Christus im Menschen zusammen, denn Christus kam vom Allerheiligsten, er stieg hinab bis in den Vorhof, bis in die irdische Welt, er ging den Weg in das Heiligtum, opferte sich selbst (im Planetenweg vom Mond bis zum Saturn) bis in den Tod und ist da auferweckt worden von den Vaterkräften, von den Kräften des Allerheiligsten und dies in einer neuen Sonnensphäre, die über allen Welten erstrahlt und diese alle durchdringt und damit erhöhen kann. Christus nimmt alle Welten an und verbindet sie wieder mit dem Vatergrund, mit dem Ur-Schöpfer-Prinzip der Liebe, der Weisheit und dem ewigen Leben.


Diese Kräfte schenken dem Menschen letztendlich eine Freiheit, eine Freude und einen Frieden. Dies macht Sinn und führt voran. Aus diesen Kräften heraus sein Leben zu gestalten, seine Aufgabe und Berufung zu ergreifen, führt den Menschen und die Welt zum Heil. Und darauf kommt es schließlich an.


Der Mensch bemüht sich im Irdischen und ringt um das Licht mit den Mächten, die ihn von Christus, die ihn vom göttlichen Licht abhalten wollen. Dazu sind den finsteren Mächten zahlreiche Kräfte, Künste und Verheißungen gestattet: von einem Schein-Licht bis hin zur Entfachung der menschlichen Gier, mit der sich der Mensch selbst einen Thron erbaut, auf dem er seine eigene Welt kreieren will. Dies will ja alles erkannt und dann auch gewandelt werden. Letztlich hängt des Menschen spiritueller Fortschritt vor allem von der göttlichen Gnade ab, deren wir uns jedoch würdig und reif machen sollen.


Die Sonnenkraft der göttlichen Liebe, die höchste Ich-Freiheit und Herzensfreude will im Menschen auferstehen, in ihm ihr Wesen enthüllen. Das ist die wahre Kommunion. Die Geistessonne im Herzen verbindet die Welt der Seele, der Planetenqualitäten, mit der Welt des Lebendigen, des Natürlichen, sowie mit den Fixstern-Sphären des geistigen Lebens bis zum äußersten Umkreis, bis zu den Schicksals-Gesetzen des weiten Alls, darin sich der Wille und die Kräfte und Mächte des Vatergottes offenbaren.


Im göttlichen Sohn, in Christus, ist der Vermittler, ist die Geistes-Sonne zu sehen, die die Vatergottheit mit der Menschheit verbinden kann und zwar durch den heiligen Geist, der alles Sein durchströmt und durchwirkt. Durch diese Sonnen-Geistes-Liebessphäre kommt der Mensch in seinem Herzen bis zum Fixsternhimmel und weiter bis in die Sphären des Allerheiligsten, in den Feuerhimmel, in den Welten-Grund hinein. Denn in des Menschen geistigem Herzen sind alle Welten in einem Keim, in einem Funken vereint. Dort können sie gesucht und mit der Zeit auch immer mehr und immer besser gefunden werden.
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